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Nachtrag zum Buch „Waldalgesheim und seine Erzgruben"

Am Abend der Buchvorstellung, am 5.10.2009 in der Keltenhalle, meldete sich Frau 
Isolde Mehlig geb. Hetzel zu Wort. Sie informierte die Anwesenden, dass ihre Großmut­
ter, die damalige Besitzerin der Gastwirtschaft Jung, gegen die Gewerkschaft Dr. Geier 
einen Prozess wegen wirtschaftlicher Einbußen geführt, aber verloren hätte. 1917 war 
die Gastwirtschaft Jung (Zur Traube) wegen Bergschäden von der Oberstraße, mitten 
aus dem Ortsbereich, an die Provinzialstraße, der Peripherie des Dorfes, umgesiedelt 
worden. Obwohl die Gastwirtschaft mit Tanzsaal und Bühne ganz neu und auch modern 
eingerichtet war, blieb am neuen Standort die Kundschaft weg. Der äußere Eindruck des 
neuen Gebäudes an der Ecke Provinzialstraße/Ernst-Esch-Straße konnte nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass die Lage damals außerhalb der vom Publikum tolerierten Entfer­
nung lag und daher eher gemieden wurde. Viele magere Jahre waren durchzustehen, bis 
die Dorfbevölkerung die neue Lage ihres Gasthauses angenommen hatte.

Abb. 1 Das neue, an der Waldstraße errichtete Kreuz vor der Bautätigkeit

Ähnliche Einbußen hat es auch beim Kolonialgeschäft Jacobs gegeben. Die Gründe wa­
ren die gleichen wie bei der Gastwirtschaft Jung. Um diesem Dilemma zu entgehen, hat­
te die Familie Jacobs im alten Dorf in der Hochstraße gegenüber dem alten Brunnen eine
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Filiale eingerichtet, die von Jakob Jacobs, 
dem Bruder von Johann, geführt wurde. 
Außerdem betätigte sich das Kaufhaus 
Jacobs mit dem Großhandel von Kolonial­
waren. Es belieferte die Läden in den um­
liegenden Dörfern.
Zum Kapitel „Kriegsanleihen" bleibt zu 
ergänzen, dass die Gemeinde Warmsroth, 
die der Grube den Stöckert-Wald für 
50.000 Mark verkauft hatte, den ganzen 
Verkaufserlös als Kriegsanleihe gezeichnet 
hatte. Während sich die Gewerkschaft Dr. 
Geier mit vielen vom Staat beigesteuerten 
Geldern ein tolles Betriebsensemble errich­
ten ließ, büßte, wie viele andere auch, die 
Gemeinde Warmsroth durch den verlore­
nen Krieg alle ihre eingesetzten Werte ein. 
Bei der Nennung der umgesiedelten Bau­
werke ist vergessen worden, das „Gils­
dorfs Kreuz" zu erwähnen. Gilsdorfs Kreuz 
ist ein sog. Erinnerungsmal, das an der 
Ecke Binger Weg und Hintergasse in der 
Flur „An den Glockwiesen" auf dem Ge­
lände der Familie Gilsdorf gestanden hat. 
Es erinnerte, so erzählt man, an den Tod 
eines Kindes, das an einem Hundebiss ge­
storben war.
Das ehemals aus derbem Holz bestehende 
Kreuz hat man im Zuge der Umsiedlung 
vom Binger Weg nun als ein Sandstein­
kreuz in einem Acker der Familie Gilsdorf 
am Erbacher Weg, unweit des Windrades, 
wieder aufgestellt. Viele Jahre hat es da 
gestanden, als Ziel für die früher jedes 
Jahr stattfindenden Maiprozessionen. 
Durch die Flurbereinigung wurde das Stück 
Erbacher Weg, an dem das Kreuz stand, 
eingezogen und das Land den Äckern zu­
geschlagen. Damit stand das Kreuz auf 
einmal mitten in einer Ackerparzelle. Bei 
der nächtlichen Feldarbeit bekam ein 
Ackerschlepper Berührung mit dem Kreuz. 
Es zerbarst und blieb als ein Häufchen 
Trümmer liegen. Daraufhin ließ die Besitz­
nachfolgerin Frau Elfriede Mehlig das 
Kreuz von dem Bildhauer- und Steinmetz­
meister Julius Orben neu errichten. Der 
zertrümmerte gusseiserne Christuscorpus 
hat Schlossermeister Bredel wieder zu­
sammengeschweißt und die Oberflächen 
mit dauerhaftem Epoxitharz beschichtet. 
Der neue Standort des Kreuzes ist an der 
Waldstraße, östlich (Abb. 1).

Durch das in den letzten Jahren ausgewei­
tete Baugebiet „Waldstraße II" ist der 
ehemalige Acker zerteilt und somit auch 
das Gildorfs Kreuz in andere Hände über­
gegangen.
Herr Josef Walldorf, gebürtiger Trech- 
tingshäuser, weiß zu berichten, dass zur 
technischen Ausrüstung der Seilbahn eine 
weitere Spannstation gehörte, die im 
Trechtingshäuser Wald im „Himmels­
rech" ihren Standort hatte.
Weiter fährt er fort: sein Vater hätte im 
Rheinstollen1 mehrere Jahre gearbeitet, sei 
dann aber krank geworden und an Lun­
genentzündung gestorben. Er selbst wäre 
damals ein kleiner Junge gewesen. Die 
Mutter hätte wegen der geringen Versor­
gung durch den ärztlichen Befund „Todes­
ursache Lungenentzündung" gegen die 
Knappschaft geklagt und damit die Exhu­
mierung seines Vaters erwirkt. An einem 
dem Toten herausgeschnittenen Stück 
Lunge hätten die Ärzte als Ergebnis Staub­
lunge festgestellt, was schließlich zu einer 
höheren Bewertung der Witwenrente sei­
ner Mutter geführt hätte. Auf diese finan­
zielle Besserstellung hin wären viele Leute 
im Dorf seiner Mutter fortan mit Neid be­
gegnet.
Auch der frühverrentete Jakob Netterdon, 
ehemaliger Bergmann in der Außenvorrich­
tung, bekam sein Leiden (Staublunge) erst 
durch Heranziehung von Gutachten medi­
zinischer Spezialisten als Berufskrankheit 
anerkannt und erhielt somit eine höhere 
Rente. Fazit: Nur wer das Wagnis einging, 
den ärztlichen Befunden zu widersprechen 
und Spezialisten einschaltete, konnte mit 
einer höheren Rente rechnen, all die ande­
ren nicht.
Einer Zeitungsnotiz zufolge wurde in den 
Zwanziger Jahren im Barbarasaal auf der 
Grube die Kerb mit Tanzmusik gefeiert. Die 
Teilnahme zu dieser Veranstaltung be­
schränkte sich aber nur auf die Beamten 
und Führungskräfte, einem privilegierten 
Kreis. Die gewöhnlichen Grubenarbeiter 
blieben außen vor — ein Beleg für die so­
ziale Ungleichstellung der Arbeiter der 
Grube zu diesem Zeitpunkt. K.H.

1 Der Durchstich des Rheinstollens am Schacht 
Dr. Geier war 1 929.
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Anmerkungen zum alten Dorfbrunnen

Einer der Höhepunkte im Arbeitsjahr der 
Heimatfreunde war die Einweihung des 
alten Dorfbrunnens. Am Samstag, den 17. 
Oktober 2009, morgens um 11.00 Uhr, 
fand unter reger Anteilnahme der hiesigen 
Bevölkerung die feierliche Inbetriebnahme 
des erneuerten Brunnens statt. Ortsbür­
germeister Dr. Hanke begrüßte alle Teil­
nehmer, Herr Julius Orben erklärte den 
Vorgang der Restaurierung, der Verfasser 
seine historische Bedeutung. Rudolf Zapp 
mit seiner Drehorgel untermalte die kleine 
Feier mit gängigen Volksweisen, bei denen 
die Besucher mitsangen. Wegen des un­
günstigen Wetters hatte man den an­
schließenden Umtrunk in die AWO verlegt. 
Über den Brunnen selbst ist im Heimatma­
gazin Nr. 15 schon das Wesentliche gesagt 
worden, darum möchte ich mich heute auf 
den neu hergerichteten Brunnentrog 
(Abb. 3) beschränken. Der gusseiserne 
Brunnentrog ist ein sog. „Sargtrog", der in 
der Stromberger Neuhütte 1882 (früher 
Gebr. Sahler, ab 1867 Friedrich Wandes­
leben) gegossen wurde. Er besteht aus 
mehreren Einzelteilen, die an den Eckleis­
ten zusammengeschraubt und mit gepich­
ter Wergeinlage gedichtet sind.

Abb. 2 Schmuckplakette auf der Vorderseite 
das Troges. Dargestellt ist der römische Mee­
resgott Neptun mit Dreizack und Viererge­
spann.

Die Bildplakette auf der Vorderseite stellt 
den römischen Gott Neptun mit Quadriga 
und Dreizack dar (Abb. 2). Neptun gehört 
als Meeresgott in die Glaubenswelt der 
Römer, die ihren Ursprung in der griechi­
schen Mythologie hat, wo diese Gottheit

Poseidon heißt. Nach griechischem und 
römischem Götterglauben fährt der Mee­
resgott mit den goldenen Rossen über das 
Meer und wühlt mit seinem Dreizack das 
Meer auf. Stößt er damit auf die Erde, so 
beginnt sie zu beben und Vulkane tun sich 
auf. Doch nicht nur Sturm und Schiff­
bruch, auch gute Winde und günstige 
Fahrt sendet er den Menschen. Er galt als 
Bändiger der Rennpferde und wurde des­
halb oft als ritterlicher Gott verehrt. Als 
Vorlage zu dieser Plakette auf unserem 
Brunnentrog könnte eine römische Münze 
gedient haben.
Der Trog gehörte nicht zur Grundausstat­
tung des Waldalgesheimer Brunnens. Ur­
sprünglich stand dieser Trog am Genhei- 
mer Gemeindebrunnen und ist nach der 
Einführung der Wasserleitung 1912 in den 
Besitz der Familie Theobald übergegangen. 
Zur Zeit des Ortsbürgermeisters Sinz hat 
die hiesige Gemeinde den Trog der Familie 
Theobald abgekauft und ihn anstelle des 
stationären Betontroges, den man beiseite 
gestellt hat, dem alten Brunnen beigefügt.

K.H.

Abb. 3 Der neu überholte Brunnentrog
Der Schriftzug „Stromberger Neuhütte" ist
unleserlich

Was der alte Dorfbrunnen erzählt.

Von Andreas Bopp

Dieser Aufsatz von Andreas Bopp über 
den alten Dorfbrunnen ist dem Naheland­
kalender des Jahres 1959 entnommen. Zu 
diesem Zeitpunkt gehörte unser Dorf noch 
dem Kreis Bad Kreuznach an. Bopp be­
schreibt die Verhältnisse, wie sie vor dem 
Beginn der Umsiedlung des Dorfes hier 
herrschten. K.H.
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„In früherer Zeit hatte Waldalgesheim zwei 
Brandweiher und zwei Dorfbrunnen. Das 
Wasser wurde in Rohrleitungen von den so 
genannten „Nauwiesen" herangeleitet, so 
dass die Brunnen eigentlich nur Wasser­
stuben aus Lavasteinen mit Zapfstellen 
waren, aus denen, wie man früher belehrt 
wurde, die kleinen Kinder kamen. Tatsäch­
lich hörte man sie „als Kind" drin herum­
plätschern, wenn man das Ohr an die 
Wand hielt. O seliger Kinderglaube! Einer 
von diesen beiden Brunnen lag mit dem 
Brandweiher an der Oberstraße. Er musste 
wegen des Bruchgeländes der Grube ab­
gebrochen bzw. zugeschüttet werden. Mit 
ihm ist ein bedeutendes Stück Dorfroman­
tik dahingegangen. Heute bezeichnet noch 
einer der letzten Weidenbäume die Stelle, 
wo einstmals reges Leben geherrscht hat. 
Infolge seiner zentralen Lage war bei dem 
Brunnen „Auf dem Römer" immer ein leb­
hafter Verkehr. Zwar hat durch die Legung 
der Wasserleitung auch dieser an Bedeu­
tung verloren, doch der dörfliche Nimbus, 
der ihn noch heute umschwebt, bleibt un­
vergessen. Seine Brunnenkammer steht 
noch, sie war früher flankiert von zwei 
großen Weidenbäumen, welche der Vater 
des Verfassers, der damalige Vorsteher 
Bopp und der Polizeidiener Sinß gepflanzt 
hatten. Man hatte die Bäume „Andreas­
und Johannesbaum" genannt, nach den 
Vornamen der beiden Pflanzer. Die Bäume 
wurden so groß und stark, dass einer von 
ihnen die Mauer des Brandweihers ein­
drückte. Zur Zeit der Blüte waren sie sehr 
lästig, so dass die Nachbarn kaum die 
Fenster öffnen konnten.
Die alten Eichenwassertröge waren An­
fang der neunziger Jahre durch Metalltröge 
ersetzt worden. Sie sind heute nicht mehr 
vorhanden. Zur Futterzeit ließen die Land­
wirte ihr Vieh heraus. Dieses fand ohne 
eine Begleitung den Weg zur Tränke und 
kam auch wieder in den Stall zurück. An 
jenem Brunnenplatz machte in alter Zeit 
der Dorfschulze den Bürgern wichtige Mit­
teilungen bekannt, dort wurden Steuerzet­
tel und ähnliches verteilt. Und dort lager­
ten auch die Siebmacher, die Schirmma­
cher und die Kupferschmiede. Letztere 
waren zumeist Italiener, welche von alten 
Zinnresten Teller, Löffel, Zinnlichter und

dergleichen gossen und auf einer Art 
Drehbank polierten. Das Dieburger „Erde- 
Gescherr" wurde ebenfalls hier zur Schau 
gestellt. Ferner wurden hier das Rindvieh 
und die Schweine aus allen Straßen zu­
sammengeblasen, um gemeinsam mit dem 
Hirten zum Wald zu gehen. Im Schlag 
„Schandelwies" waren ebenfalls Tränken 
errichtet, an denen das Vieh seinen Durst 
stillen konnte. In der Mittagszeit legte sich 
das Rindvieh im Walde nieder, um das 
Wiederkäuergeschäft zu verrichten. Dabei 
machten die Hirten ihr Schläfchen, da das 
Aufpassen zwei Wachhunde besorgten. 
Wenn ein Stück Vieh der Herde neu zuge­
führt wurde, so kostete das „Darange­
wöhnen" ein so genanntes „Wihnbrot" 
(Gewöhnbrot), das am Fastnachtstag von 
der Frau des Kuhhirten, der „alten Katrin", 
einer damals weit bekannten Persönlich­
keit, erhoben wurde.
Der Knecht des Kuhhirten, der unter dem 
Namen „Der alte Wrangel" bekannt war, 
erzählte in den Abendstunden den Bur­
schen am Brunnen aus dem Schatz seiner 
früheren Erlebnisse. Aus der Fremdenlegi­
on desertiert, hatte er in Spanien während 
des damaligen Bürgerkrieges unter Don 
Carlos gedient und hatte dabei ein Auge 
verloren. Bei diesen seinen Erzählungen 
dürfte „Wrangel" doch öfters wohl etwas 
zu weit gegangen sein, besonders als er 
berichtete, dass man in Spanien sich kaum 
getrauen würde, ordentlich Atem zu holen 
wegen des intensiven Geruchs der dorti­
gen Rosmarien-Wälder. „Wrangel" soll der 
letzte gewesen sein, der auf der wurmsti­
chigen Totenbahre, welche heute noch im 
Spritzenhaus mit einem schwarzen Tuch 
überdeckt liegt, zu Grabe getragen wurde. 
Von allem Vieh trug nur der Gemeindebulle 
allein ein Kopfgestell und eine Halskette. 
Dieser Bulle war nicht immer ganz höflich. 
Da die Herde zumeist bei Dunkelheit ins 
Dorf heimkehrte, täuschten öfters die Bur­
schen des Dorfes durch „Har- und Hotru­
fe", durch Peitscheknallen und Kettenras­
seln das Herannahen des Bullen vor. Wer 
sich dann auf dem Brunnenplatz befand 
und keine Courage hatte, der flüchtete 
schleunigst in einen der Nachbarhöfe. Es 
kam auch vor, dass sich im Laufe des Ta­
ges ein Stück Vieh von der Herde getrennt
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hatte. Gewöhnlich wurde es dann am 
nächsten Tag, falls es sich nicht inzwi­
schen selbst eingestellt hatte, wieder ir­
gendwo gefunden. In einem besonderen 
Fall wird jedoch berichtet, dass eine Kuh 
der Obhut des Hirten entlaufen war und 
sich etwa 14 Tage im Walde aufhielt. Die 
ganze Gemeinde beteiligte sich an der 
Suchaktion, und es wurde eine förmliche 
Treibjagd auf jene Kuh veranstaltet. Man 
fand sie im Schlage „Drei Brunnen", das 
Tier war bereits halb wild geworden. Bei 
ihrer Gefangennahme wehrte sie sich un- 
gemein und fasste einen Mann mit ihren 
Hörnern unter den Leibriemen und schleu­
derte ihn weit fort.

Da in früheren Jahren nicht jeder Bauer 
eine Obstmühle besaß, brachte man das 
Obst an den Abenden auf den Brunnen­
platz, wo die Burschen einen zum Trug 
aushöhlten Baumstamm zubereitet hatten. 
In demselben wurde das Obst zuerst mit 
Hackmessern und nachher mit Stampfern 
von den Burschen zerkleinert, so dass es 
gekeltert werden konnte. Das Entgelt für 
eine solch gemeinnützige Leistung waren 
eine ordentliche Pfanne mit Speck und 
Eiern sowie das dazu nötige Trinken. An 
lauen Sommerabenden aber legte man sich 
am Brunnenplatz auf Strohsäcke und er­
zählte sich dabei „Stickeicher" oder spielte 
Ziehharmonika und beäugte dabei die Dorf­
schönen, die mit ihren Bütten kamen, um 
Wasser zu holen. Diese Bütten waren 
meistens aus Eichen- oder Zwetschenholz 
mit blank geputzten Messingreifen, an de­
ren Zahl und Breite man jeweils die Ver­
mögenslage der Besitzerin beurteilen konn­
te. Diese Bütten trug man auf dem Kopf. 
Später, als die Haarfrisuren moderner wur­
den, ging man zu Wassereimern über. In 
der damaligen Zeit wurde von den Mäd­
chen auch oftmals viel Wasser unnötig 
heimgeschleppt, denn zu Hause schütteten 
sie es dann wieder in den Kanal oder auf 
die Dungkaut, um dann wieder neu zum 
Brunnenplatz gehen zu können und die 
Bütte zu füllen — den Burschen zuliebe, 
von denen auch öfter die Bütten oder Ei­
mer versteckt wurden, wenn sich dazu 
eine Gelegenheit bot. Man kann getrost 
sagen, dass manche Ehe ohne jenen alten

Dorfbrunnen wohl kaum zustande gekom­
men wäre.
Zeitungen wurden damals keine gehalten, 
denn was man an Neuigkeiten wissen 
wollte, das hörte man am Dorfbrunnen. Er 
war darüber hinaus auch die Zentrale für 
allen Dorfklatsch.
Früher wurde im ganzen Jahr nur einmal 
gewaschen. Die Wäsche wurde in großen 
Schlagbütten zuerst mit Holzasche „ge­
baucht" und dann am Brunnen ausgewa­
schen. Hier standen die Bütten, oft bis 
zehn an der Zahl, in einer Reihe. Man half 
sich wieder gegenseitig aus. Es wurde die 
Nächte hindurch gewaschen, wobei die 
Arbeit mit Kaffee und Kuchen beschlossen 
wurde. Geld gab man hierfür nicht aus. An 
Fastnacht wurde auf dem Brunnenplatz ein 
Säulöfchen aufgestellt und die gesammel­
ten Eier und Würste gebacken. Ein orginel- 
ler Fall ist mir aus meiner Jugendzeit in 
Verbindung mit diesem Geschehen in guter 
Erinnerung. Man baute damals ein Kamel 
dergestalt, dass zwei junge Männer, wel­
che von unten her mit Strohseilen bewi­
ckelt waren, die „Beine" des Tieres dar­
stellend, während eine Leiter die Verbin­
dung zwischen den beiden „Beinen" dar­
stellte. Auf dieser Leiter war der Aufbau 
angebracht. Endlich behängte man alles 
mit Wagentüchern. Auf dem Höcker saß 
ein Junge. In dieser Aufmachung schritt 
dann das „Kamel" wüstenmajestätisch und 
stolz zum Dorfbrunnenplatz, um dort am 
Brunnentrog zu trinken. Da aber ereignete 
sich was Sonderbares. Während sich der 
Vordermann zum „Trinken" hinkniete, 
wurde ihm naturgemäß die ganze Last des 
seltsamen Aufbaus zugeschoben, und das 
„Kamel" kippte um. Der Reiter flog in ho­
hem Bogen herunter, mitten auf den Platz, 
und auch die übrigen Beteiligten wurden 
von den Umstehenden erkannt. Schleu­
nigst rafften diese unter Hohngelächter der 
Dorfgemeinschaft die Überreste des ver­
unglückten „Kamels" zusammen und ver­
schwanden so unauffällig wie nur möglich 
in einem der Nachbarhöfe.
Der Brandweiher wurde später zugeschüt­
tet und die Umfassungsmauern abgebro­
chen. Auf jene Mauer hatte sich einmal ein 
junger Mann niedergelegt und war einge­
schlafen. Als er sich während des Schla­

5



fens von einer zur anderen Seite wandte, 
fiel er in den zwei Meter tiefen Weiher und 
war — hellwach.
Nachdem der Brandweiher zugeschüttet 
worden war, war der entstandene Platz so 
groß, dass dort später alljährlich an Kirch­
weih ein großes Tanzzelt aufgeschlagen 
wurde. Auf der Brunnenkammer saßen die 
Musikanten, die zum Tanz aufspielten.
Dies alles hat der Waldalgesheimer Dorf­
brunnen gesehen. Ganze Geschlechter 
haben in seiner Nähe ihre Kindheit ver­
bracht. So sah er auch, wohl von den al­
lermeisten, ihre Leichenzüge an sich vor­
überziehen, als sie die Kirchstraße hinunter 
zum Dorffriedhof zustrebten.
Möge er auch den kommenden Geschlech­
tern dies bleiben, was er unseren Vorfah­
ren und uns gewesen ist, auch wenn wir 
nicht mehr sind — d. h. wenn ihn das 
Bruchfeld nicht erreicht."

Zwischen Efeu und Immergrün

Von Kurt Hochgesand

Fünf Jahre haben die Heimatfreunde 
Waldalgesheim gebraucht, um dem alten 
Kirchhof wieder ein würdiges Gesicht zu 
geben. Bei vielen Hundert Arbeitseinsät­
zen, meistens dienstags vormittags, war 
die Einsatztruppe dabei, das Gelände zu 
entrümpeln, einzuplanieren und zu gestal­
ten. Reste von mehreren Hundert Grabma­
len, Einfriedigungen und Pflanztrögen galt 
es zu sichten und auf ihre Wiederverwen­
dung hin zu prüfen.
Diejenigen, die die Fläche damals neutrali­
sieren wollten, hatten ganze Arbeit geleis­
tet. Von den vielen hundert Grabstätten, 
die sich auf der Fläche befanden, waren 
nur einige wenige übrig geblieben. Alles 
wurde zerstört und verschleift. Nur ein 
einziger Grabstein stand noch an seiner 
ursprünglichen Stelle.
Selbst das Gefallenen-Ehrenmal, an dem 
bis 1964 die öffentlichen Gedenkfeiern 
zum Volkstrauertag abgehalten wurden, 
war ohne jegliche Rücksicht über den Hau­
fen geworfen worden. Einige Teile des 
Denkmals fanden sich zerstreut weit au­
ßerhalb des Friedhofs im verwachsenen

Gesträuch wieder und mussten mühsam 
zusammengesucht werden.
Nachdem man beim Freiräumen der Um­
fassungsmauern die Torpfanne des südli­
chen Torflügels gefunden hatte, war es 
nun ein Leichtes, den alten Eingang zum 
Kirchhof wieder festzulegen. Unter einer 
Schuttschicht fand sich auch der ur­
sprüngliche Gehweg wieder, der mit gel­
bem Grubenkies befestigt gewesen war. 
Gern hätte man, um den Friedhofscharak­
ter deutlicher herauszuheben, an verschie­
denen Stellen einige der hohen steinernen 
Standkreuze, die es gegeben hatte, aufge­
stellt. Leider gab es aber nicht ein einzi­
ges, das den Neutralisierungsprozess heil 
überstanden hatte. Alle waren zerstört. So 
musste man sich mit den wenigen Grab­
steinen begnügen, die nur im geringeren 
Maße Schaden davon getragen hatten. 
Obwohl man von den in die Steine gemei­
ßelte Personen niemand gekannt hat, ge­
ben sie Anlass zu Reflexionen:
Friedrich Vollmar war ein hiesiger Pfarrer, 
der 1851, 72-jährig, kurz vor seiner Pensi­
onierung verstarb.
Der Grabstein der Familie Dormann gibt 
schweigendes Zeugnis von der fast 100- 
jährigen Beförsterungs-Geschichte der 
Gemeinde. Alle drei angeführten Personen 
hatten nacheinander die Gemeindeförster- 
Stelle inne.
Der Grabstein von Heinrich Jung, in Ju­
gendstilmanier dekoriert, erinnert an den 
Namensgeber der Heinrichstraße.
Der Name Düringer lässt an den „Einneh­
mer" bei der Amtbürgermeisterei Waldal­
gesheim denken, der um 1890 auf der 
Provinzialstraße, Südseite, ein Wohnhaus 
errichtet hat.
Der Grabstein der Frau Senner steht für 
ein halbes Dutzend Familien gleichen Na­
mens, die ihr angestammtes Heim im un­
tergegangenen Dorfteil verlassen mussten. 
Die während der Freilegung der alten Kir­
chenfundamente aufgefundenen Reste von 
Tonfliesen sind mittlerweile einer Untersu­
chung unterzogen worden. Von Größe, 
Beschaffenheit und Dekor lassen sich die 
Scherben in vier unterschiedliche Platten­
typen einordnen, wovon es von zwei Ty­
pen in der engeren und weiteren Umge­
bung Entsprechungen gibt (Abb. 4 u. 5).
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Für die beiden anderen Ziermuster sind bis 
jetzt keine Vergleichsstücke gefunden 
worden (Abb. 6 u. 7).
Die ornamentierten Tonfliesen geben Hin­
weise auf einen Kirchenbau an diesem 
Platz im 13.- oder 14.-Jahrhundert. Dies 
unterstreicht die Angaben, zur Zeit des 
König Ruprecht (1400-1410) wäre an die­
ser Stelle eine Kirche gebaut worden. Lei­
der verschließen sich den Forschern die 
Orte, an denen die mittelalterlichen Fliesen 
produziert worden sind.

Abb. 4 Tonfliesen mit gleichem Muster befin­
den sich auch im Algesheimer-Hof und im Lan­
desmuseum in Mainz

Abb. 5 Ähnliche Muster kommen in Worms, 
Eberbach, Büdesheim und in Bingen am Kreuz­
gang der Basilika vor.

Abb. 6 u. 7 Für die beiden oben abgebildeten 
Bruchstücke gibt es zurzeit noch keine Zuord­
nung.

Unser Mitglied Helmut Schmitt hat auf 
dem alten Kirchhof eine Beobachtung ge­
macht, die nachdenklich stimmt.
An einem späten Nachmittag sei er gerade 
am alten Kirchhof vorbeigekommen, als 
zwei männliche Jugendliche mit einem 
elektrischen Scheinwerfer die zusammen­
gesetzten Reste des Gefallenenehrenmals 
anstrahlten. Als Stromquelle hätten sie 
einen Akku oder eine Autobatterie bei sich 
gehabt. Der eine der beiden Jungen sei im 
Zentrum des Lichtstrahls auf die Reste des 
Gefallenenehrenmals gestiegen und hätte 
sich mit heruntergelassener Hose von dem 
anderen in gebückter Pose mit nacktem 
Hintern fotografieren lassen.
Auf Nachfragen gab es weder eine Ant­
wort auf den Zweck dieser Ablichtung 
noch darauf, warum ausgerechnet ein alter 
Friedhof als Kulisse für eine solche Art von 
Fotos gewählt wurde.
Es wird wohl auch weiterhin den Pflegern 
und Betreuern des neuen Parks nicht er­
spart bleiben, sich mit einem Publikum
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arrangieren zu müssen, das mit einer eige­
nen Art Benehmen sowie einer anderen 
Auffassung von Ordnung und Sauberkeit 
ausgestattet ist. K.H.

Das Weistum von Genheim aus 
dem Jahr 1608

Von Kurt Hochgesand

In der letzten Ausgabe Nr. 20 war das 
Weistum von Genheim aus dem Jahr 1608 
im originalen Wortlaut wiedergegeben wor­
den. Leider ist es vielen Lesern schwer­
gefallen, in manchen Passagen den richti­
gen Sinn und die richtige Deutung der 
Ausdrücke zu finden. Aus diesem Grund 
ist der Text in einer etwas überarbeiteten 
Form nochmals abgedruckt. K.H.
1
Alle Einwohner der vier Dörfer Genheim, 
Roth, Wald-Erbach und Warmsroth sind 
aufgerufen, am Dienstag nach Pfingsten, 
um zehn Uhr, am „Reuthenacker" zu er­
scheinen, um der Proklamation des 
Weistums beizuwohnen, wie in jedem 
Jahr.
Der Reuthenacker war ein kleines Wäld­
chen auf Genheimer Gemarkung, etwa da, 
wo sich heute an der L214 die Solaranlage 
befindet. Das Wäldchen ist in den dreißi­
ger Jahren des vorigen Jahrhunderts gero­
det und zu Ackerland gemacht worden. 
Der Treffpunkt am Reuthenacker lag etwa 
auf halbem Weg zwischen den beteiligten 
Dörfern Warmsroth, Wald-Erbach, Roth 
und Genheim.
Die drei Gemeinden Genheim, Roth, und 
Wald-Erbach hatten je einen Wald von un­
terschiedlicher Größe im Gemarkungsbe­
reich von Warmsroth liegen, in dem sich 
jede Gemeinde mit Brennholz versorgte. 
Darüber hinaus war es den Gemeinden 
gestattet, in allen auf Warmsrother Territo­
rium liegenden Wäldern ihr Vieh weiden zu 
lassen.
Zu welchen Bedingungen sie das durften, 
soll Gegenstand dieses Weistums sein.
2
Als Verhinderungsgründe an der Teilnahme 
werden nur Krankheit und der Dienst im 
Namen der Herrschaft anerkannt. In allen

anderen Fällen ist ein Bußgeld in Höhe von 
drei Schillingen in die gemeinsame Kasse 
zu entrichten.
3
Hier wird die topografische Lage des Wal­
des erklärt, auf den das Weistum zutrifft. 
Anstößer auf der Ostseite des besagten 
Waldes ist der Viergerichtsherrenwald auf 
Waldalgesheimer Gebiet mit den Schlägen 
in heutiger Nennung von Süden nach Nor­
den: „Schiffelstücker", „Kahlemay", „Ge­
brannt", „Kunze Baum", „Lindenkopf" und 
„Graukatz". Auf seiner Westseite liegt 
auch der Ingelheimer Wald, der zur Ge­
markung von Daxweiler gehört.
In dem so eingegrenzten Wald haben alle 
vier Dörfer die gleichen Rechte und Pflich­
ten, keines ausgenommen.
4
Kein Dorf hat einen Vorteil oder einen 
Nachteil. Alle vier sind gleichberechtigt.
5
Eine Maßnahme zum Erhalt des Baumbe­
wuchses war der mehrjährige Schutz der 
Kahlschläge. Die zu schonenden Flächen 
sollen vom Hirten gekennzeichnet werden, 
und zwar so, dass auch die Hirten der an­
deren beteiligten Dörfer die geschützten 
Flächen erkennen können. Für den Fall, 
dass einmal eine Herde auf eine solche 
Fläche geraten sollte, war eine drakoni­
sche Strafe vorgesehen. Fünf Malter Hafer 
waren das Strafmaß, von denen drei Mal­
ter der gnädigen Herrschaft zu übergeben 
waren. Ein Malter stand dem zu, der den 
Missstand angezeigt hatte, und den fünf­
ten Malter sollten sich die vier Gemeinden 
teilen. Die Höhe des Strafmaßes lässt er­
kennen, wie schwer das Vergehen geahn­
det werden sollte, in einem verbotenen 
Haag zu weiden.
6
Für die Holzversorgung einer Gemeinde 
war der abgesteinte Eigenwald vorgese­
hen. Alle Bürger waren angewiesen, ihren 
Holzbedarf im Wald ihrer Gemeinde zu 
decken. So sollen auch die Gemeinden im 
Herbst bei der Eichelmast die Schweine 
nur in den eigenen Wald treiben lassen 
und nicht in den Wald des Nachbarn.
7
Auf allen beweidbaren Flächen hatten alle 
vier Gemeinden gleichermaßen das Weide-
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und Wasserrecht für das Großvieh. Von 
dieser Regelung waren die Schweine aus­
gespart.
8
Ein Kahlschlag soll vier Jahre unter Schutz 
gestellt werden. In dieser Zeit findet dort 
weder Beweidung noch Tränkung statt.
9
Auf der „Nauwiese" haben alle vier Ge­
meinden Wasser, Weid und Mästung ge­
meinsam, nur soll der Hirt bei den Schwei­
nen das Wühlen und andere Schädigungen 
unterbinden.
10
Zum Laubholen soll jede Gemeinde in ih­
rem eigenen Bauwald bleiben. Nur die 
Einwohner von Warmsroth dürfen sowohl 
in ihrem eigenen als auch in den Wäldern 
der drei anderen Dörfer das dürre Laub 
scharren, weil alle Wälder in ihrer Gemar­
kung liegen.
11
Wenn einer gestellt wird, der mutwilliger 
Weise entgegen den Abmachungen mit 
den Schweinen in verbotenen Bezirken 
angetroffen wird, dann soll er den vier 
Gemeinden ein Bußgeld in Höhe eines hal­
ben Gulden geben.
12
In diesem Artikel werden den Bürgern 
Pflichten aufgetragen, um für Rechtmäßig­
keit und Ordnung bei der Waldnutzung zu 
sorgen. Es ist einer der Kernpunkte dieses 
Weistums und seines Inhaltes. Jetzt ist zu 
verstehen, warum eingangs das geschlos­
sene Erscheinen aller Bürger beim Verlesen 
des Weistums so wichtig war. Denn, nur 
wer das Weistum von seinem Inhalt nach 
kennt, ist auch in der Lage, Übertretungen 
und Ordnungswidrigkeiten zu erkennen.
Ein jeder Einwohner der vier Dörfer soll, 
wenn es die Lage erfordert, Schütz sein 
und alle Vergehen, die im Wald gesche­
hen, anzeigen.
13
Derjenige, der dabei gestellt wird, wenn er 
Stamm- oder Astholz schlägt sowie Bä­
ckerwellen macht und alles hinwegschaf­
fen will, soll an die vier Gemeinden fünf 
Gulden Strafe zahlen.
Es wird erkennbar, dass eine Strafverfol­
gung nicht die Sache der Gemeinde sein 
solle, in der die Straftat begangen wurde.

sondern ein solcher Fall betraf das ganze 
Kollektiv.
14
Einer der unbefugter Weise beim Lese­
oder Brechholz-Sammeln gestellt wird, soll 
den Gemeinden drei Schilling Strafe bezah­
len. Für Besenreiser aber soll er einen hal­
ben Gulden bezahlen.
Man sieht, das Weistum unterscheidet 
nach der Wertigkeit der Dinge, die man 
sich im Walde aneignen kann. Das Sam­
meln von Leseholz ist meist schon ein Ar­
mutszeugnis an sich und wird daher auch 
gering bestraft. Im Gegensatz dazu sind 
Besenreiser ein Grundstoff, der durch Be­
arbeitung eine Veredelung erfährt und zur 
Handelsware wird, die Geld einbringt. Da­
her ist der Unterschied in der Höhe des 
Bußgeldes begründet.
15
Erlaubt ist es nur den Leuten aus den vier 
Gemeinden, wenn es die Notlage erfordert, 
sich im Wald, aber nicht in den gehegten 
Stücker, einen „Bindraitel" (Bindeholz) ei­
nen „Langwert" (Lankert) eine „Deichsel" 
oder einen „Leiterbaum" an Ort und Stelle 
zu besorgen, aber dann nur ein Stück.
Das Weistum geht auch auf die Notsituati­
on ein, die jeder Zeit den Holzarbeitern und 
den Fuhrleuten passieren können. Es wer­
den alle Wagenteile genannt, die unter den 
Notbedarf fallen können. Wie man sich in 
mancher Notsituation im Wald mit den 
einfachsten zur Verfügung stehenden Mit­
teln wieder auf die Beine geholfen hat, ist 
Gegenstand vieler Erlebnisgeschichten hier 
in der Waldregion.
16
Jeder Einwohner der vier Gemeinden ist 
angewiesen, Holzdieben nachzustellen und 
sie dingfest zu machen, und sei es, dass 
die Fuhre über die Nahe geht.
Hier geht es um die Verfahrensweise, wie 
man mit Fremden umgehen soll, die sich 
verbotenerweise an den Produkten des 
Waldes vergriffen haben. Es war zu dieser 
Zeit nichts Besonderes, dass Bewohner 
von „Üwwernoh" hierher in die Waldge­
gend kamen, um Brennholz oder Wellen zu 
kaufen. Wellenfuhren z. B. nach Horrweiler 
sind uns in alten Akten belegt.
Dieser Artikel spricht für sich selbst; es 
wäre müßig, dem noch etwas hinzuzufü­
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gen. In der äußerst knappen und eindring­
lichen Beschreibung der Ahndung eines 
Kriminaldeliktes spiegelt sich das Ver­
ständnis, das man von den Bürgern ver­
langt, welches zum Handeln notwendig 
ist.
17
Einerseits soll nicht von einer Anzeige ei­
nes Übertreters der besagten Artikel des 
Weistums aus Zuneigung oder Verständnis 
abgesehen werden, andererseits soll Nie­
mandem aus Neid oder Missgunst eine 
Übertretung angehängt werden. Die 
Grundlage jeden Rechtsverkehrs sei Recht 
und Billigkeit.
18
Im Fall, dass einer der hier Anwesenden 
gegen das in den Artikeln Gesagte handelt, 
soll derselbe samt Kinder und Kindeskinder 
vom Gebrauch von Wasser und Weid und 
allen Gerechtigkeiten für immer ausge­
schlossen werden.
19
Da die Genheimer und die Rother Bürger, 
um in ihren Wald zur Weide zu gelangen, 
durch Warmsrother Territorium ziehen 
müssen, sollen sie bedacht sein, mit ihrem 
Vieh möglichst keinen Schaden anzurich­
ten. Von Genheim aus führte der Weg zu­
nächst über den Bannsweg bis zur Chaus­
see. Von dort ab trat man in die Wald- 
Erbacher Gemarkung ein und gelangte 
durch den „Grund" an den Waldeingang an 
der „Geisheck". Über den „Stäbelweg" 
gelangte man schließlich in das Warms­
rother Waldgebiet.
20
Als Ruhe- und Sammelplatz war ein Stück 
Heide ausgewiesen, das sich „Gallmay" 
(Kahlemay) nannte. Auf dieser Fläche wa­
ren Quellen vorhanden, wo man das Vieh 
tränken konnte. Die Hirten waren ange­
wiesen, bei Gewittern aus dem Wald dort 
hin zu treiben und abwarten, bis das Ge­
witter vorüber war. Auch wenn tagsüber 
ein Stück im Wald verloren ginge, sollte 
der Hirt mit der Herde dort hin „fahren" 
und von seinem Helfer bewachen lassen. 
Der Hirte soll dann zurückgehen und das 
vergessene Stück aus dem Wald holen.
21
So einer in den Vier-Gemeinde-Wäldern 
umgebracht würde, wäre es Sache der

Herrschaft, die durch den Amtskeller in 
Stromberg vertreten ist.
22
Im Falle, dass eines unserer vier Dörfer 
aussterben würde, würden alle dessen 
Rechte und Gerechtigkeiten an die drei 
anderen Dörfer zu gleichen Teilen überge­
hen.
23
Drei Schilling an Strafe kostete es, wenn 
sich ein Teilnehmer von der Versammlung 
entfernte, bevor das Weistum vollends 
verlesen und alle Straf- und Bußfälle nach­
einander abgehandelt waren.
24
Derjenige, der beim Abhandeln der Straf- 
und Bußfälle einen Zank oder Hader verur­
sachte, müsste seine Strafe gleich zahlen. 
Danach wird mit dem Prozedere der Straf­
bemessung für die einzelnen Fälle fortge­
fahren.
Dieses Genheimer Weistum hat, seit es 
1608 erneuert worden war, noch 200 
Jahre in der niedergeschriebenen Weise 
seinen Fortbestand gehabt. Im frühen 
neunzehnten Jahrhundert begann man 
diese Art von Weidewirtschaft nach und 
nach aufzugeben. Es gab mehrere Gründe 
dafür die Waldweidewirtschaft nach und 
nach einzuschränken und letztlich ganz 
aufzugeben. Die Wälder im Einzugsbereich 
der Eisengewinnung waren abgewirtschaf­
tet und schrieen nach besserem Schutz 
und Hege. Für die Eisenerzeugung brauch­
te man Massen an Holzkohle. Die preußi­
sche Waldverordnung sah einerseits den 
Fortbestand der althergebrachten Wald­
weidewirtschaft nicht mehr vor, anderer­
seits machte die Landwirtschaft mit Klee- 
und Rübenanbau als Futterquelle für das 
Großvieh und der Kartoffel für die Schwei­
nezucht riesige Fortschritte. Die Stallfütte­
rung brachte größere Milchgaben bei dem 
Rindvieh, was für die menschliche Ernäh­
rung wieder sehr zuträglich war. Mist und 
Jauche wurden in Gruben gesammelt und 
konzentriert auf die Felder gebracht. Kurz­
um, der viehwirtschaftliche Zweig der 
Landwirtschaft erhielt eine ganz neue Be­
deutung auf dem Lande, was sich auch in 
einem Anwachsen der Bevölkerung nieder­
schlug.
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Das Nonnenwäldchen in 
Waldalgesheim

Von Kurt Hochgesand

Nonnenwald, so nennt sich der zwischen 
dem Waldalgesheimer Wald und der Kalt­
wasser-Chaussee liegende Walddistrikt Nr. 
44, der heute zum Binger Wald gehört. 
Rein äußerlich unterscheidet sich dieses 
Waldstück durch nichts von der angren­
zenden Waldfläche, wenn nicht seine Be­
sitz-Geschichte eine ganz andere wäre als 
die des übrigen Waldes.
Dieses Waldstück, das heute noch den 
Namen „Nonnenwald" trägt, war vor lan­
ger Zeit der Eigenwald des von St. Hilde­
gard gegründeten Nonnenklosters St. Ru­
pertsberg in Bingen. Seit wann das Kloster 
das damals zum Gemeindebann von Wald­
algesheim zählende Waldareal in Besitz 
hatte, ist nicht überliefert. Überliefert ist 
auch nicht, durch welchen Anlass es des­
sen Eigentum wurde. In einem aus dem
13. Jahrhundert stammenden Güterver­
zeichnis des Klosters kommt Waldalges­
heim als Besitzort noch nicht vor. Erst in 
einer späteren Aufzählung erscheint unter 
den 22 Ortschaften, in denen das Kloster 
Eigengüter hatte, auch der Name Waldal­
gesheim. Leider gibt es zu dieser Nennung 
keine konkreten Zeitangaben.

Abb. 8 Ausschnitt aus der Binger-Wald-Karte 
von Trauttner aus dem Jahr 1773, umgezeich­
net. Der Nonnenwald ist hier mit „Eybinger 
Adlicher Closter Wald" bezeichnet

Es ist anzunehmen, dass zu den Binger 
Zeiten des Klosters der Nonnenwald so­
wohl als Brennholzlieferant als auch als

Weidegrund für das Rindvieh und die 
Schweine gedient hatte, zumal der Non­
nenwald sowohl vom Kloster in Bingen als 
auch vom Klosterhof in Weiler ohne be­
sondere Schwierigkeit zu erreichen war. 
Zur Überwindung der Entfernung zwischen 
dem Nonnenwald und dem Kloster brauch­
te man eine gute Stunde Wegs, vom Klos­
terhof in Weiler aus entsprechend weniger. 
Mit dem Weidevieh benutzte man den vor­
gezeichneten Treibweg, der nach dem 
Aufstieg durch den Weilerer Wald (Ba­
ckesheck) an der Grenze zwischen Wald­
algesheimer und Binger Wald verlief. Vom 
Hübner-Wald aus erreichte man den Non­
nenwald über den sog. „Huhrenpfath". 
Diese Wegeführung lässt sich auf der von 
Andreas Trauttner 1771/73 gefertigten 
Binger-Wald-Karte ohne weiteres nachvoll­
ziehen (Abb. 8). Als Auswärtige hatten 
sowohl die Hübner von Weiler als auch die 
Nonnen vom Rupertsberg außer der Nut­
zung des Eigenwaldes sonst keine Weide­
rechte auf Waldalgesheimer Gebiet. Außer 
diesen wenigen Hinweisen gibt es bis zur 
Aufgabe des Klosters am Binger Naheufer 
zu den Waldalgesheimer Gütern wenig 
Erhellendes.

Abb. 9 Messprotokoll des Claudius Gros aus 
dem Jahr 1713

Nach der Zerstörung des Klosters Ruperts­
berg durch die Schweden im Dreißigjähri­
gen Krieg, im Jahr 1632, siedelten die 
Nonnen in die Filiale Eibingen über. Die 
bisherigen Klostergüter waren ab diesem 
Zeitpunkt Eigentum des Klosters Eibingen. 
Die hier vorhandenen und den Nonnenwald 
betreffenden Unterlagen gehören aus­
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nahmslos in das 18. Jahrhundert. In einem 
Messprotokoll vom März 1713 (Abb. 9), 
das Claudius Gros aus Ostrich (Oestrich), 
„des Landes Rheingau geschworener 
Landmesser", erstellt hatte, heißt es, „er 
habe dem hoch adelichen Closter Eibingen 
und Rupertsberg ein Stück Wald, gelegen 
in der Waldalgesheimer Gemarkung, ge­
messen". Der Flächeninhalt des gemesse­
nen Waldes sei 43 Morgen, protokolliert 
Gros.
In einer noch im selben Jahr durchgeführ­
ten Renovation, wovon ein verwaltungs­
seitig gefertigtes Protokoll vorhanden ist, 
ist unter anderem „ein Scheelwald von 45 
Morgen und 7 Ruthen" Größe genannt. 
Dem Renovationsprotokoll ist mit gleichem 
Datum eine Rechnung über 11 Gulden und 
1 2 Kreuzer an Renovations- und Messkos­
ten an die Adresse der gnädigen Frau Äb­
tissin des Klosters St. Rupertsberg ange­
fügt.
Vom Juli 1736 existiert ein Grenzbege­
hungsprotokoll, in dem ein gewisser Jo­
hann Heinich (Heisich) dem Kloster im 
Grenzbereich „hohe Bäume und Klafter­
holz" attestiert.
Bei der 1749 stattgefundenen großen 
Grenzrenovation zwischen dem kurmainzi­
schen Binger Wald und dem auf kurpfälzi­
scher Seite liegenden Waldalgesheimer 
Wald ist auch die Grenze des Nonnenwal­
des, soweit sie den Binger Wald berührte, 
mitbehandelt worden. Beide Parteien wa­
ren eifrig bemüht, die Angelegenheit „auf 
gute Art" zu lösen, was nach den unter­
schiedlichen Standpunkten beider Parteien 
nicht einfach war.
Vorangegangen war auf Waldalgesheimer 
Seite eine Aufnahme des Försters Fink im 
Jahr 1746, der u. a. am Nonnenwald ein 
Flächenmanko von 2 Morgen und 30 Ru­
then festgestellt hatte, das sich die Binger 
einverleibt hatten. Es könnte sich um die 
Fläche gehandelt haben, um die das Er­
gebnis einer früheren Messung differierte. 
Nach vielem Für und Wider endete die 
Grenzbereinigung schließlich mit dem Set­
zen neuer Grenzzeichen an den ausgehan­
delten Plätzen. Das bedeutete für den 
Nonnenwald, dass man für die neue 
Grenzlinie die aus dem Jahr 1484 stam­
menden und noch als Reste erhaltenen

Grenzsteine als Eckpunkte annahm und 
diese linear miteinander verband 
(Abb. 10). Die für die neue Abmarkung 
eigens hergestellten Steine waren einheit­
lich aus Sandstein gefertigt (Abb. 11). Ihre 
Gestalt war im Querschnitt rechteckig o- 
der dreieckig und an der Oberseite mit ei­
nem Bogen abgerundet. Die Binger Seite 
trug das Mainzer Rad, die Waldalgeshei­
mer Seite den Pfälzer Löwen eingehauen 
sowie die Jahreszahl 1754. Diese alte 
Grenzfestigung aus dem Jahr 1754 hat als 
Grenze zwischen Binger bzw. Weilerer und 
Waldalgesheimer Gemarkung bis in die 
neue Zeit ihre Gültigkeit behalten. Heute 
sind die meisten Grenzmale aus diesen 
Jahren entweder nur noch rudimentär er­
halten oder ganz verschwunden.
Die Frage, ob das Kloster seinen Waldbe­
sitz in besonderer Weise mit Gütersteinen 
kenntlich gemacht hatte, muss man nach 
dem derzeitigen Wissensstand verneinen. 
Im Gegensatz zu den Liegenschaften des 
Klosters in den Feldgemarkungen der um­
liegenden Dörfer, wie z. B. in Weiler, Roth, 
Genheim oder Waldalgesheim, wo es fast 
an jeder Parzelle früher Gütersteine gab, 
scheinen diese im Nonnenwald schon im­
mer gefehlt zu haben.
Wie aus verschiedenen zeitgenössischen 
Dokumenten hervorgeht, hat das Kloster 
im 18. Jahrhundert den Wald nicht mehr 
zur Deckung des Eigenbedarfs an Holz 
genutzt, sondern es hatte die Holzernte 
abteilungsweise an Interessenten vergeben 
oder sogar öffentlich meistbietend verstei­
gert. Anhand der Messprotokolle lässt sich 
eine ungefähre Unterteilung des Nonnen­
waldes in einzelne „Schläge" rekonstruie­
ren. Nach der Beschreibung zu urteilen, 
war der Nonnenwald durch zwei Wege in 
drei Abteilungen unterteilt gewesen. Dem­
nach enthielt das östliche Stück des Non­
nenwaldes, das bis an den 1. Stellweg 
reichte und die „Spitz" genannt wurde, 5 
Morgen, 3 Ruthen und 10 Fuß Flächenin­
halt. Das nächste, mittlere Stück, das zwi­
schen dem 1. Stellweg und dem 2. Stell­
weg lag, maß 18 Morgen, 1 Ruthe. 
Schließlich ergibt sich bei dem westlichen 
Stück ein Flächeninhalt von ca. 20 Mor­
gen. Bei der Berechnung der holztragenden 
Flächen sind die Wege, weil ohne Baum-
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bestand, unberücksichtigt geblieben, so ist 
es niedergeschrieben. Im Lagerbuch über 
die in der Waldalgesheimer Gemarkung 
liegenden Klostergüter von 1752 wird die­
ses Waldstück nun das „Nonnen- Wäld- 
gen" genannt.
Im Jahre 1770 sind allein 24 Morgen, 10 
Ruthen Schälwald, die der geschworene 
Feldmesser Nikolaus Reiß (Reyß) ausge­
messen hatte, zum Hauen und Schälen an 
drei Interessenten frei vergeben worden. 
Diese „Abkäufer" waren der Genheimer 
Schultheiß Philipp Klock und die beiden 
Waldalgesheimer Joseph Conrad und Jo­
hann Schwalbach. Die Kosten für den 
Morgen waren von den Nonnen mit 18 
Gulden und 30 Kreuzer festgesetzt wor­
den.

Abb. 10 Der Nonnenwald nach der neuen 
Absteinung der Grenze zum Binger Wald aus 
dem Jahr 1754

Im Jahr 1778 waren es 11 Morgen und 2 
Viertel Schälwald, die zum Einschlag 
meistbietend versteigert wurden. Den Zu­
schlag erhielt der Stromberger Hüttenmeis­
ter Saaler (Sahler) zum Höchstgebot von 
10 Gulden und 15 Kreuzern pro Morgen. 
Für eine ordnungsgemäß durchgeführte 
Messung der infrage kommenden Fläche 
hat kein Geringerer als Andreas Trauttner, 
Rüdesheim, quittiert. Eine Abschrift des 
Protokolls gab man dem Förster Schroff 
(Kroft) zur weiteren Besorgung.
1781 war die nächste und aktenmäßig 
auch die letzte Versteigerung. Dieses Mal 
haben der Waldalgesheimer Oberschult­
heiß Mörschbach und Forstmeister Stras- 
ser durch Boten in den umliegenden Ge­
meinden zur öffentlichen Versteigerung 
einladen lassen. Zur Versteigerung kamen 
14 Morgen, 3 Viertel Schälwald, die der

Waldalgesheimer geschworene Feldmesser 
Philipp Schwalbach ausgemessen hatte. 
Die Ladung zum Versteigerungstermin ist 
von mehreren Schultheißen der umliegen­
den Dörfer abgezeichnet: 1. B. Lippert, 2. 
Graffy von Dorsheim, 3. Joseph Frank von 
Rümmelsheim, 4. Adam Staßen, 5. Fried­
rich Jakobus von Waldlaubersheim, 6. Phi­
lipp Klock von Genheim, 7. Feyer von Roth 
und schließlich 8. Friedrich Clos von 
Warmsroth.
Ausgehend von 9 Gulden Anfangsgebot 
endete die Versteigerung mit dem Höchst­
gebot von 14 Gulden, 20 Kreuzer pro 
Morgen. Andreas Dornhart erhielt den Zu­
schlag.

Abb. 11 links: Stumpf eines dreikantigen 
Grenzsteins aus Sandstein aus dem Jahr 1754, 
rechts: Rest eines Grenzsteins aus Basaltlava 
aus dem Jahr 1484, daraufliegend ein von der 
Rückseite des Steins stammende abgeschlage­
ne Scherbe, in der der Buchstabe „A" (Alges- 
heim) zu erkennen ist

Obige Angaben lassen erkennen, dass in­
nerhalb von 11 Jahren, von 1770 bis 
1781, der gesamte Nonnenwald einmal 
abgetrieben wurde. Addiert man die ein­
zelnen Flächen zusammen und rechnet 
einen Anteil der vernachlässigten Flächen 
aus den Wegen dazu, ergibt sich eine Ge­
samtgröße von über 50 Morgen.
Mit dem Erscheinen der Franzosen im letz­
ten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhun­
derts war Schluss mit dem aus dem Mit­
telalter stammenden feudalen System. Als 
Folge der Säkularisierung verlor das Klos­
ter Eibingen mit dem Aufhebungsbe­
schluss der Konsuln vom Juni 1802 alle 
seine Besitzungen auf der linken Rheinsei­
te. Auch das Nonnenwäldchen wurde da­
bei von staatlicher Seite eingezogen und 
danach zum Nationalgut der Französischen
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Republik erklärt. Zu einem Verkauf dessel­
ben kam es aber zur Franzosenzeit nicht. 
Nach der Übernahme der rheinischen Lan­
de 1815 durch die Preußen fiel das Non­
nenwäldchen nun als Domänengut an den 
preußischen Staat. In der 1820 durchge­
führten Uraufnahme des preußischen Lie­
genschaftskatasters von Waldalgesheim 
ist es so eingetragen. Dort wird die Größe 
desselben nun mit 67 Morgen, 43 Ruthen 
und 94 Fuß angegeben. Für die forstliche 
Betreuung war der Waldalgesheimer könig­
liche und Gemeindeförster Christoph Wil­
helm Dormann zuständig. Ein Mitglied der 
Familie Utsch, Rheinböller Hütte, kaufte 
das Nonnenwäldchen von der Domänen­
verwaltung. Carl Utsch wiederum schenk­
te die Hälfte des Wäldchens 1847 an die 
Gebr. Puricelli, Rheinböller Eisenhütte. Die 
noch fehlende andere Hälfte erwarben 
1848 die Gebrüder Puricelli durch Kauf 
dazu. 1863 erscheint der Name Puricelli in 
Verbindung mit dem Nonnenwäldchen im 
Waldalgesheimer Steuerkataster. 
Schließlich hat im Jahr 1936 die Stadt 
Bingen diesen nun 16 ha, 23 a und 27 qm 
großen Wald von Herrn Baron Dr. Nikolaus 
Kirsch-Puricelli, Sitz Burg Reichenstein, 
Trechtingshausen, im Tausch erworben. 
Als Tauschobjekt erhielt Kirsch-Puricelli im 
Gegenzug von Bingen zwei Waldgrundstü­
cke im Binger Hinterwald.

Abb. 12 Waldalgesheimer Wald. Die schwarz 
umrandete Fläche ist der Nonnenwald

Von den beiden getauschten Flächen liegt 
die erste Parzelle mit 4 ha, 16a Größe im 
Distrikt „Oligsberg", das zweite Stück, 
72 a groß, im Distrikt „Stockbrunnen", 
nordwestlich der Lauschhütte. Auf diesem 
Weg kam die Stadt Bingen in den Besitz 
des Nonnenwäldchens. Noch heute gehört 
das Waldstück zur Waldalgesheimer Ge­

markung. Bei der Absteinung der neuen 
Grenzlinie zwischen dem Nonnenwäldchen 
und dem Waldalgesheimer Wald hat man 
auf eine Grenzbegradigung verzichtet und 
die Steine gesetzt, wie der mehrfach ge­
bogene Wegeverlauf es auf dieser Strecke 
vorgab (Abb. 1 2).

Die Wald- und Feldhut von Waldalgesheim

Nach den zeitgenössischen 
Ratsprotokollen

Zusammengestellt von Kurt Hochgesand

Am 5. September 1911 wird Nikolaus 
Mehr als Feldhüter in der Gemeinde ange­
stellt. Er erhält einen Tagelohn von 1,50 
Mark.

Am 12. November 1912 kündigt der Feld­
hüter Johann Sinß seine Tätigkeit auf. 
Gründe werden nicht genannt.

Am 28. April 1914 wird der Tagelohn der 
Feldhüter mit 1,50 Mark festgesetzt.

In der Zeit vom 1. April bis 1. November 
sind die Feldhüter im Tagelohn im Wald zu 
beschäftigen. Außerdem sollen sie gleich­
mäßig abwechselnd beschäftigt werden. 
Eine Abschrift dieses Protokolls geht an 
Förster Hochgesand.

26. Mai 1914. Antrag der beiden Feldhü­
ter auf Gehaltserhöhung

27. Juni 1914. Nach Mitteilung des Bür­
germeisters nehmen die beiden Feldhüter 
ihre Kündigung zurück.

Mit Beschluss vom 26. September 1914 
ist Philipp Vogt als Hilfsfeldhüter einge­
stellt und zwar vom 1. September bis zum
1. November 1914.

4. März 1915. Der Hilfsfeld- und Waldhü­
ter Reiber ersucht eine Entschädigung we­
gen Mehrleistung zu bekommen, weil der 
Gemeindeförster zur Teilnahme am Krieg 
eingezogen wurde. Laut Beschluss des 
Rates erhält er ab 1. Januar 1915 monat­
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lieh 15,- Mark mehr Lohn über die Dauer 
des Krieges.

30. August 1915. Hilfsfeldhüter Friedrich 
Mehr wird von 1. September bis 1. No­
vember eingesetzt zum Tagessatz von 2,- 
Mark.

31. Juli 1916. Hilfsfeldhüter Friedrich 
Mehr erhält für die Dauer seines Einsatzes 
vom August bis November 2,- Mark Tage­
lohn.

25. Juni1917. Ehrenfeldhüter wird Andre­
as Becker, weil ein Feldhüter fehlt und sich 
keiner sonst gemeldet hat.

4. April 1919.Die Gemeinde ist mit dem 
Verbleib der beiden Feldhüter Becker und 
Reiber auch weiterhin einverstanden, so­
wohl sie selbst ihr Einverständnis bezeug­
ten.

10. Juli 1919. Die Gemeinde stellt Revier­
jäger Wilhelm Frangenheim als Hilfswald­
hüter zum Monatsentgelt von 300,- Mark 
ein.

7. August 1919. Da sich auf die öffentli­
che Bekanntgabe zur Übernahme der Feld­
hüterstelle niemand gemeldet hat, be­
schließt der Gemeinderat, einem Militär­
anwärter oder einen leichten Kriegsbe­
schädigten für 1.800,- bis 2.400,- Mark 
(Jahreslohn) einzustellen.
Keiner meldet sich.

18. August 1919. Der Adam Gundlach soll 
gegen Entschädigung von 600,- Mark jähr­
lich die Feldhüterstelle besetzen.

11. September 1919. Die beiden Ehren­
feldhüter Vogt und Mörschbach sollen 8,- 
Mark Tagelohn erhalten, wobei sie auf 
einen weiteren Verdienst Verzicht leisten.

20. September 1919. Einstellung eines 
Ehrenfeldhüters.
Es wurde einstimmig beschlossen, dass 
Jakob Reiber zum Tagegeld von 6,- Mark 
eingestellt wird, bis die Stelle mit einer aus 
einer Wahl hervorgegangenen Person als 
Feldhüter neu besetzt wird.

5. Februar 1920. Gesuch des Feldhüters 
Reiber um Lohnerhöhung.
Der Gemeinderat beschließt, den Ehren­
feldhüter und Wegewärter Reiber täglich 
8,- Mark zu zahlen für die Zeit von März 
bis Oktober. Von November an bis Februar 
soll er 6,- Mark pro Tag erhalten. Dem 
Gemeindevorsteher wird anheim gestellt, 
in den Wintermonaten bei besonderen 
Leistungen ihm einen täglichen Zuschuß in 
Höhe bis zu 4,- Mark täglich zu gewähren.

12. August 1920. Verhandlungspunkte im 
Gemeinderat: 1. Gesuch von Feldhüter 
Reiber um Gehaltserhöhung. 2. Neueinstel­
lung eines Hilfsfeldhüters.
Reiber erhält nun anstatt 8,- Mark 12,- 
Mark täglich. Als Hilfsfeldhüter wird Mar­
tin Mohr für einen Tagessatz von 8,- Mark 
eingestellt

18. Oktober 1920. Beibehaltung der Feld­
hüter während der Winterzeit. Sie werden 
Beschäftigung erhalten zu den festgesetz­
ten Tagesgeldern.

14. März 1922. Ab 1. April erhält der 
Feldhüter 20,- RM pro Tag bis zum 1. Ok­
tober. Von Oktober an bis 1. März 10,- 
RM täglich.

8. April 1923. Feldhüter Mohr ist auch für 
die Bedienung der Bleiche zuständig.

7. Oktober 1923. Feldhüter Mohr erhält 
150,- Goldmark monatlich im Winterhalb­
jahr, im Sommerhalbjahr sollen ihm 200,- 
Goldmark monatlich gewährt werden.

5. Juni 1924. Zum Feldhüter wurden ge­
wählt die Herren Peter Pleines und Karl 
Zimmermann. In den Sommermonaten 
erhalten sie 75,- Goldmark monatlich, im 
Winter müssen sie arbeiten und erhalten 
den vorgeschriebenen Tagelohn.

24. Juli 1924. Dem Forstwart Frangen­
heim wird seine Waldhüterstelle gekündigt. 
Der Gemeinderat erkennt ihm für seine 
treuen Dienste in der schweren Zeit der 
Inflation für die beiden Jahre 1922 und 
1923 einen Sonderbonus in Höhe von je 
150,- Goldmark zu. Außerdem arrangierte
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sich die Gemeinde bei der Verabschiedung 
mit einem Geldgeschenk von 50,- Gold­
mark.

2. August 1925. Anstellung eines Bei- 
Feldhüters für die Monate August, Sep­
tember und Oktober. Für 75,- Goldmark 
monatlich wurde Jakob Jung eingestellt 
unter der weiteren Bedingung, dass er 
auch sonntags und insbesondere während 
des Gottesdienstes seinen Dienst ausübt.

12. November 1925. Der Feld- und Wald­
hüter Pleines soll auch während der Win­
termonate seinen Lohn von 75,- Goldmark 
monatlich beziehen.

19. März 1926. Antrag von Jakob Jung 
auf Einstellung als Feldhüter. Der Antrag 
wird einstimmig abgelehnt.

21. August 1927. Für die Monate Sep­
tember und Oktober ist ein Hilfsfeldhüter 
einzustellen. Die Gemeinde erwartet die 
Bewerbung von Jakob Jung.

22. September 1928. Der Beschluss des 
Gemeinderates lautet: Jakob Jung wird als 
Hilfsfeldhüter angestellt.

2. April 1929. Jakob Jung wird zum „Bei­
schützen" angestellt für 75,- Mark monat­
lich.

19. Oktober 1929. Jakob Jung wird auch 
über Winter in der Gemeinde beschäftigt. 
Sein Lohn in Höhe von 75,- Mark monat­
lich bleibt unverändert bestehen.

26. März 1930. Wegen Sparmaßnahmen 
soll den beiden Feldhütern Pleines und 
Jung gekündigt werden.

24. April 1930. Jakob Jung wird als Feld­
hüter gewählt zum Monatslohn von 75,- 
Mark.

14. August 1930. Antrag von Jakob Jung 
auf Beschäftigung über den Winter. Es ist 
bekannt geworden, dass Jung für andere 
Leute gearbeitet hat. Die Gemeinde spricht 
gegen Jung eine Verwarnung aus. Er er­
hält keine Beschäftigung über den Winter.

28. Februar 1931. Jakob Jung wird am
15. März wieder eingestellt.

12. Oktober 1931. Feldhüter Jung wird 
von der Gemeinde angestellt auf ganzjäh­
rige Beschäftigung. Er soll während der 
Krankheit des Försters Hochgesand auch 
den Wald hüten.

26. Juli 1932. Antrag von Jakob Jung auf 
Zahlung von 6,50 Mark Futtergeld für sei­
nen Hund.

28. März 1933. Antrag des Jakob Jung 
um Übernahme des Krankengeldes.

3. August 1933. Feldhüter Jung erhält ab 
1. Januar 1933 50,- Mark monatlich. Der 
ganze Gemeinderat soll den Dienst als Eh­
renfeldhüter ausüben.

28. Januar 1937. Franz Bender erhält die 
Feldhüterstelle.

6. Januar 1941. Franz Bender wird wegen 
Vernachlässigung seines Dienstes gekün­
digt.

29. Januar 1941. Franz Bender wird wie­
der als Feldhüter eingestellt, da sich sonst 
niemand um die Stelle beworben hat.

7 August 1941. In der Obsternte soll Ja­
kob Hillesheim als Aushilfsschütz wie im 
Vorjahr ab 1.9. wieder eingestellt werden. 
Sein Lohn beläuft sich auf 60,- RM im 
Monat.

(Wird fortgesetzt)
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